
		
			[image: Nimmergrun_cover-image.png]
		


		
			Elinor Bicks

				Nimmergrün

			Roman

		


		
			Impressum

			

			Ausgewählt von 

			Claudia Senghaas

			

			

			

			Personen und Handlung sind frei erfunden.

			Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen

			sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

			

			

			

			

			Besuchen Sie uns im Internet:

			www.gmeiner-verlag.de

			

			© 2017 – Gmeiner-Verlag GmbH 

			Im Ehnried 5, 88605 Meßkirch

			Telefon 0 75 75 / 20 95 - 0

			info@gmeiner-verlag.de

			Alle Rechte vorbehalten

			1. Auflage 2017

			

			Lektorat: Claudia Senghaas, Kirchardt

			Herstellung/E-Book: Mirjam Hecht

			Umschlaggestaltung: U.O.R.G. Lutz Eberle, Stuttgart

			unter Verwendung eines Fotos von: © time_lady / fotolia.com

			ISBN 978-3-8392-5266-6

		


		
			Zitat

			

			»Ja, der glückliche Erfolg, den die französischen Gärtner mit den verschiedensten Gartenprodukten und in der Blumenzucht erzielten, schien den Einheimischen an ein Wunder zu grenzen, und das Volk glaubte, sie wendeten geheime Zauberkünste an …« 

			Eduard Muret (1833 – 1904)

			
		


		
			Prolog

			Reggie streckte ihre Glieder und rutschte auf die andere Seite des Bettes, um mit dem Körper die Sonnenstrahlen aufzufangen, die durchs offene Fenster hereinfielen. Eine Weile lag sie so da, mit geschlossenen Augen, und stellte sich vor, dass es sich um die kalifornische Sonne handelte. Dann wieder gelangten das Gackern der Hühner und der Mistgeruch in ihr Bewusstsein und verwandelten den Sonnenschein in einen profanen Morgen im Odenwald. 

			Sie hatte einen irren Traum gehabt. Außerirdische hatten sie in ein Raumschiff entführt, doch statt zu starten, hatte das Ding nur gebrummt. »Wann fliegen wir los«, hatte Reggie immer wieder gefordert, in Erwartung auf das Abenteuer ihres Lebens, ohne jedoch eine Antwort zu bekommen. Reggie sah darin ein Zeichen. Sie musste es endlich anpacken. Auch ohne Geld und ohne den Segen vom Rest der Sippe. Reinhardt würde nachkommen, da war sie sich sicher, so sehr er sich aufregte und so viel die Alte auch Terror machte. Auf die anderen konnte sie eh verzichten. Sie musste es nur endlich anpacken. 

			Reggie wälzte sich an die Bettkante und strich die Haare aus dem Gesicht, die eine dringende Wäsche benötigten, wie sie feststellte. Sie tastete auf dem Fenstersims nach ihren Zigaretten, erwischte aber nur eine leere Zellophanhülle, die sie zerknüllte und in die Ecke feuerte. 

			Plötzlich wusste sie, dass es ganz leicht werden würde, sich von all dem hier zu verabschieden. Das Chaos hier, der Mangel an Privatsphäre, der ewige Streit ums Geld, all das würde ihr kein bisschen fehlen. Mühsam erhob sie sich von der Matratze und ging nach unten. 

			Die helle Sonne aus dem Obergeschoss blieb im Untergeschoss ausgesperrt. Im Wohnzimmer, wo die Vorhänge zugezogen waren, lagen die Leiber ihrer Mitbewohner kreuz und quer auf den beiden abgenutzten Sofas verteilt. Reinhardt mit seinen spitzen Knochen und dem Bart wie angespülter Seetang, neben ihm Robert mit seinem Buddhakörper, auf dem anderen Sofa Marja und Andrea mit ihren Zottelhaaren und den Indienkleidern, die sie niemals zu wechseln schienen. 

			Über allen hing der Zigarettennebel von vergangener Nacht. 

			»Sydney?«, rief Regina in die Stille und schauderte. Hier drinnen war es kühl. Reggie entdeckte ein halbvolles Päckchen Reval auf dem Tisch. Natürlich, sie hatten sich wieder an ihren Zigaretten bedient. Sie fummelte eine heraus und klemmte sie sich zwischen die Lippen. Sie ging in die Küche, um die Zigarette am Gasherd anzuzünden. Ein Blick auf den Herd bestärkte sie erneut. Es war nicht nur der verdreckte Herd. Die schmutzigen Matratzen mit der ständig wechselnden Besetzung, der ewige Mief nach Mist und nassen Tieren, der Kleinkrieg mit den Nachbarn. Verkrustete Platten, eingetrocknetes Geschirr … Es würde ihr leichtfallen fortzugehen. Wie zur Besiegelung nahm sie einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette und füllte sich Wein aus einer angebrochenen Flasche in eines der gebrauchten Gläser, die auf der Anrichte herumstanden. Reggies Gesicht wurde von einem Lächeln überflutet, während sie sich ihre Zukunft in den buntesten Farben ausmalte. Sonne, Freiheit und verwandte Seelen. Sie prostete einem imaginären Gegenüber zu, leerte den Wein mit einem Schluck und schüttelte sich anschließend.

			Der Wein schmeckte so scheußlich, dass es ihr eine Gänsehaut den Rücken hinabtrieb. Sie nahm zwei, drei tiefe Züge und drückte die Zigarette in einem gebrauchten Teebeutel aus, der auf dem Herd lag. 

			Plötzlich wurde ihr Körper von einem merkwürdigen Kribbeln erfasst. Es begann am Zahnfleisch und breitete sich vom Mund über den Kopf bis über den ganzen Körper aus. Gleichzeitig wurde sie von einem Glücksgefühl durchdrungen, und ihr Körper hob an zu singen. Oder war es ein Brummen? So wie in dem Traum heute Nacht?

			Reggie schüttelte sich. Vermutlich war sie einfach noch nicht richtig wach. Plötzlich stellte sich jedes einzelne Haar an ihrem Körper auf. Es fühlte sich an, als wüchse ihr ein Fell. Oder Federn. Voller Grauen betrachtete Reggie ihre Unterarme. Trotz des merkwürdigen Bodyfeelings gelangte sie ins Wohnzimmer, wo sie sich neben Reinhardt hinkniete und ihn heftig schüttelte. 

			Sein Körper schlackerte leblos hin und her. Jetzt wurde Reggie von Panik ergriffen, untermauert von einem irren Herzrasen. 

			Sie kroch hinüber zu Robert und versuchte ihn wachzurütteln. Vergebens. Sie wollte schreien, aber brachte nur ein Würgen hervor. Sie musste sich auf den Boden stützen. Eiswasser schoss durch Reggies Venen, und sie sehnte sich wie irre nach Wärme. Kalifornischer Wärme oder auch Odenwälder Wärme, egal. Sie quetschte sich zwischen Reinhardt und Robert, und als sie so dalag, spürte sie, dass deren Körper eiskalt waren. Regina fiel Stockwerke in die Tiefe, während eine Horde Todesreiter durch ihren Kopf galoppierte. Dann wurde ihr grün vor Augen. 

			

		


		
			Trügerische Saat 

			»Unverschämtheit.« Lore feuerte die braune Knolle zurück in den Gemüsekasten. Krummsiegel registrierte es mit Missbilligung. Durch das Fenster fiel ein milchiges Licht in den Raum des Burgmuseums der Veste Otzberg und illuminierte die schwebende Mähne des Museumsdirektors wie einen Heiligenschein. Mehr denn je wirkte er wie das Schlossgespenst, als das ihn Lore gern bezeichnete. Jetzt verzog sich sein Gesicht zu einem dünnlippigen Lächeln. 

			»Das müssen Sie schon schlucken. Die Hugenotten haben unseren Speiseplan um ein Vielfaches bereichert. Unter anderem auch um die Kartoffel.«

			»Frechheit«, murmelte Lore. Es widerstrebte ihr immer noch, die Wahrheit über die Herkunft ihrer so geliebten Odenwälder Kartoffel zu akzeptieren. Wie einige andere unbequeme Tatsachen, die sie bei den Vorbereitungen der Hugenotten- und Waldenserausstellung erfahren hatte. Die Religionsflüchtlinge, die im 17. und 18. Jahrhundert eingewandert waren, hatten den Ackerbau und den Gartenbau der Deutschen gehörig revolutioniert, und damit einhergehend auch deren Ernährung. Denn die armen Bauern auf dem Lande ernährten sich zum Ende des 17. Jahrhunderts noch von Kraut und Rüben. Die Einwanderer dagegen kannten eine Vielzahl von Obst und Gemüsesorten wie Blumenkohl, Artischocken, grüne Bohnen, Spargel und Salate.

			Das konnte Lore noch akzeptieren. Auch, dass die für die Frankfurter Grüne Soße typischen Küchenkräuter wie Borretsch, Estragon, Kerbel, Kresse, Petersilie, Pimpinelle, Sauerampfer und Schnittlauch Mitbringsel der Einwanderer sein sollten, konnte sie verkraften. Aber dass die Siedler sogar für die Einführung und Verbreitung der Kartoffel verantwortlich sein sollten, war zu viel. Die Kartoffel, die waschechte Odenwälder Kartoffel vom Franzosen? Also nein. 

			Krummsiegel nahm die Steige mit den Blumen und platzierte sie neben die Kiste mit den Gemüseexponaten. 

			»Das sieht doch toll aus.« Er stemmte die Hände in die Seiten und betrachtete das blühende Gemisch aus Tulpen, Narzissen, Kaiserkronen, Ranunkeln, Kirschlorbeer und anderen Blumen, ebenfalls alle eingeführt von hugenottischen Gärtnern. 

			Neben den Blumen befand sich der Quadratmeter Erde mit den Melonensamen, die unter der Glasglocke keimten. Eigentlich züchteten die Hugenotten ihre Melonen auf Mist, doch Lore hatte Krummsiegel verboten, ein originalgetreues Mistbeet im Museum nachzustellen. 

			Immerhin würde die Ministerin zur Ausstellungseröffnung erscheinen. »Wollen Sie, dass sie hernach riecht wie eine Jauchegrube?«, hatte Lore gesagt. Das Argument hatte Krummsiegel überzeugt. 

			Die Hugenotten- und Waldenserausstellung musste auf jeden Fall ein Erfolg werden. Denn sie ging einher mit der Einweihung des neuen Streckenabschnittes des Hugenotten- und Waldenserpfades bei Wembach. Der Kulturfernwanderweg mit dem imposanten Doppelnamen war ein paneuropäisches Projekt von enormer Bedeutung für die ganze Region. 

			»Der Hugenottenpfad ist der neue Jakobsweg«, so lautete die unterschwellige Botschaft der Hugenotten-Kommission, einer Gruppe von Landespolitikern, die sich seit 20 Jahren für den Ausbau des Weges und für eine Angliederung an den Geo-Naturpark Bergstraße starkmachten. All diese Bemühungen sollten nun gekrönt werden mit der feierlichen Eröffnung des neuen Streckenabschnittes und der Ausstellung, in 14 Tagen war es soweit. 

			Krummsiegel war peinlich genau darauf bedacht, dass die Ausstellung reibungslos verlief. Nicht nur wegen der Bedeutung für die Region. Sondern auch, weil er im Rahmen der Vorbereitungen herausgefunden hatte, dass seine Vorfahren von den Hugenotten abstammten und er entfernt mit der französischstämmigen Familie de Maizière verwandt war. Seitdem nervte er Lore fortwährend mit seinem Wissen und schmückte seine Reden immer wieder mit französischen ›Bonmots‹. Zudem konnte er sich die gesamten Errungenschaften der Hugenotten zugutehalten, während sie, Lore, dastand wie der Dorftrottel, der sich heute noch von Steckrübensuppe ernähren würde, wenn die Franzosen nicht gekommen wären. 

			Lore griff nach einem glasgerahmten Foto, um es an die Wand zu hängen. Es zeigte die Waldenserkolonie in Wembach, verschwommene Häuschen mit Giebeln und kleinen Gärten. Das Foto war 1899, zum 200-jährigen Bestehen der Kolonie aufgenommen worden. Die Waldenser waren neben den Hugenotten die zweite große Gruppe an protestantischen Flüchtlingen, die nach Deutschland eingewandert war, teilweise auf denselben Wegen wie die Hugenotten, weshalb der Pfad den Doppelnamen trug. 1699 hatten sich rund 50 Waldenserfamilien in Rohrbach und Wembach-Hahn niedergelassen. 

			Krummsiegel trat neben Lore und rückte das Foto zurecht. »Sehen Sie die Vorgärten vor den Häusern? Die waren so prächtig, dass die Deutschen an Sonntagen dahin pilgerten, um sie zu bewundern. Natürlich gab es viel Neid. Manche Einheimischen dachten, es gehe mit Hexerei zu, dass bei den Einwanderern alles so gut gedieh.« 

			»Jaja, dabei hatten alle einfach nur einen grünen Daumen«, seufzte Lore. Sie hatte Krummsiegels Belehrungen gründlich satt. Sie hängte das nächste Bild auf, wobei der kleine Aufhänger an dem Haken abglitt und ihr das Bild beinahe aus den Händen fiel. Krummsiegel sprang herbei, um es aufzufangen.

			»Machen Sie mir keine Fisimatenten«, grinste er, wobei er das Wort urhessisch betonte. Lore rollte die Augen und rechnete fest damit, erneut mit der Entstehungsgeschichte des Ausdruckes belehrt zu werden. Doch offensichtlich hatte Krummsiegel ein Einsehen. 

			Ein zweiter Versuch, das Bild aufzuhängen, verursachte ein unangenehmes Kratzen, als Lore wieder an dem Haken abglitt. »Der Haken ist zu klein«, schimpfte sie. 

			Krummsiegel nahm ihr das Bild aus der Hand. »Nun lassen Sie Ihren Unmut wegen der Kartoffel doch nicht an unseren Exponaten aus.« Und wie um sie eines Besseren zu belehren, hängte er das Bild auf, wobei der Aufhänger vorbildlich über den Haken glitt. Beschwichtigend legte Krummsiegel seine Hand auf ihre Schulter. »Wir können beide stolz sein, denke ich.«

			Lore duckte sich unter seinem Griff weg. »Kann ich jetzt gehen?«, fragte sie. Als Krummsiegel nickte verließ sie das Museum. 

			Als sie den Burghof überquerte, kam es ihr so vor, als werde sie zum ersten Mal in diesem Jahr vom Sommer berührt. Die Juniluft war mild, und ein Potpourri von Düften umhüllte sie wie ein flauschiger Mantel. Sommerblumen, Wiesen, das Korn aus den Feldern zusammen mit dem Waldgeruch der Bäume versetzten Lore wie in eine Trance. Als Mädchen hatte sie oft den anbrechenden Sommer gewittert, wobei ihr eine unbestimmte Sehnsucht fast die Brust zersprengte. Sehnsucht nach dem Erwachsensein, so hatte sie es gedeutet. Aber das sehnsuchtsvolle Ziehen hatte nicht aufgehört, obwohl sie heute mehr als erwachsen war. 

			Unwillkürlich musste sie an den Kommissar mit dem Bartschatten denken. Und an jene gemeinsame Nacht. Wenn Lore auch zugeben musste, dass eine Nacht innerhalb eines Jahres nicht gerade viel war, so hatte diese doch einen nachhaltigen Eindruck bei ihr hinterlassen. Voller süßer Erinnerungen. Lore hatte diese Nacht ausgekostet und jede Sekunde eingeatmet, in dem Wissen, dass sie das Aroma dieser Nacht für den Rest ihres Lebens abspeichern musste. 

			Denn eine Wiederholung würde es nicht geben. Konnte es nicht geben. 

			

			Lore wischte jeden weiteren Gedanken beiseite und betrat ihr Haus, das schräg gegenüber vom Burgmuseum lag. Drinnen war sie umgeben von den dicken Mauern der Veste Otzberg, die kaum etwas von der sommerlichen Wärme hindurch ließ. Sie trat auf die Terrasse, von wo aus sie den Blick über die blühende Pracht in ihrem Garten genoss. Blumen und Kräuter dufteten betörend. Zur Wiedergutmachung des Ärgers und der gefühlten Demütigung, der Lore durch die Hugenottenausstellung ausgesetzt war, hatte sie hin und wieder eines der Saatpflänzchen oder eine Blumenzwiebel, die für die Ausstellung gedacht waren, mitgehen lassen und in ihrem Garten eingepflanzt. 

			Jetzt blühten in ihrem Beet die Gladiolen mit dem Rittersporn um die Wette. Weiter rechts grünten einige der Küchenkräuter. Lores Sommervorrat für die Grüne Soße. Der Rhododendron entfaltete wie jedes Jahr seine pinke Farbenpracht in voller Stärke und leuchtete geradezu neonfarben. 

			Lore holte die Gießkanne, um die Pflanzen zu wässern. Die Erde staubte, als sie vom Wasserstrahl getroffen wurde. Lore ging bereits zum dritten Mal und nahm sich endgültig vor, einen Gartenschlauch anzuschaffen. Als sie von der unteren Seite an den Rhododendron herantrat, entdeckte sie etwas Merkwürdiges. Sie bog einen der Zweige zur Seite, um besser sehen zu können, und bekam einen Schreck. Die tabakbraunen Flecken, die sie letzte Woche an den Blättern und Blüten bemerkt hatte, hatten sich epidemieartig ausgebreitet. Die Pflanze war nun geradezu zerfressen von braunen Flecken. Und noch schlimmer, die Krankheit schien auf den nebenstehenden Oleander übergesprungen zu sein. Und auch die Blätter und Äste der Apfelbäumchen wiesen erste braune Flecken auf. Vereinzelt waren Blätter bereits abgefallen. Lore bekam Angst. Hatte sie mit den Hugenottensamen eine Krankheit eingeschleppt?

			Sie knabberte an ihrer Unterlippe und überlegte, ob sie Krummsiegel informieren sollte. Aber das hieß, den Diebstahl zu gestehen, was sie auf keinen Fall wollte. Nein, sie musste selbst mit der Angelegenheit fertig werden. 

			Dann begann sie, die frisch gepflanzten Setzlinge aus der Erde zu rupfen. Bei den Beeten mit den Kräuterkeimlingen trug sie die obere Schicht Erde ab, verpackte diese in Mülltüten und versenkte sie tief im Restmüll. Nachdem sie das Gröbste entfernt hatte, ging sie zurück ins Haus und überlegte fieberhaft, was sie noch tun konnte. 

			Und ihr wurde klar, dass es nur einen Ausweg gab. Auch wenn sie dafür das Gelübde brechen musste, das sie nach dem Tod des Gärtners abgelegt hatte. Aber ein Gelübde, das man sich selbst gegeben hatte, konnte man ja auch selbst wieder lösen, oder?

			Lore öffnete die Tür zum Keller und stieg die enge Betontreppe hinab. Die Lampe auf Höhe der leichten Treppenbiegung tauchte den Raum in ein trübes Licht. Im Vorratskeller lehnte die alte Holzleiter an der Wand. Lore befreite sie aus dem Gerümpel, hinter dem sie sich befand, und schleppte sie nach oben in den ersten Stock. Dort befand sich der Raum, den Lore immer noch Edels Zimmer nannte, obwohl die falsche Schwester inzwischen im Gefängnis einsaß und diesen Raum sicherlich niemals mehr bewohnen würde. 

			Später hatte Opa Gersprenz in diesem Raum gewohnt, und als Lore eintrat, glaubte sie, das Aroma getragener Kleidung und ausgetrockneter Bierflaschen wahrzunehmen. In der Decke des Raumes befand sich eine Luke. Mit dem dafür vorgesehenen Haken zog Lore die Luke auf und stellte die alte Leiter in die so gewonnene Öffnung. Die Leiter, die ursprünglich zu dem Konstrukt gehört hatte, existierte nur noch zur Hälfte. Den unteren Teil hatte Edel als Mädchen in einem Wutanfall abgeschlagen. 

			Lore stieg die Leiter hinauf auf den Dachboden. Hier oben war alles genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. Die Luft war heiß, staubig, muffig mit einer Note nach altem Holz und Papier. In der Ecke befanden sich vier Kisten. Zwei mit alten Kleidern von Oma Kukuk und zwei Kisten mit altem Kram von Edel. 

			Lore öffnete den Karton. Eine alte Puppe befand sich darin, die Haare hatte Edel ihr rigoros abgeschnitten, Lore erinnerte sich daran, dass Edel Ärztin gespielt hatte und vorgab, die Puppe an einem Gehirntumor operieren zu müssen. Der Kopf war lädiert, ein Auge fehlte, wohl ein Kollateralschaden der Operation. 

			Die Puppe trug keine Kleider, sodass man ihre absurde Machart drastisch vor Augen geführt bekam. Die Arme und Beine waren aus hartem Plastik angefertigt, während der Leib aus Stoff bestand, der mit Schaumstoffwürfeln gefüllt war. Auf dem Rücken befand sich eine offene Stelle, an der die Würfel zum Vorschein traten. Das ungeübte Auge würde annehmen, dass der mürbe gewordene Stoff geplatzt war. Doch Lore wusste, dass es sich dabei um die Operationsnarbe handelte, Edel hatte sie mit groben Stichen vernäht. Lore legte die Puppe zurück. Weiter befand sich in der Kiste ein Pudel, dessen Fell aus einem festen Kunststoffmaterial angefertigt war. Beide Augen waren eingedrückt. Überhaupt befand sich kein einziges Spielzeug von Edel in der Kiste, das noch unversehrt war. 

			Hatte Edel sich damit im Grunde schon verraten? Brauchte man nur das Kinderspielzeug von den Menschen anzusehen, um beurteilen zu können, ob es sich um zukünftige Massenmörder handelte, die eine Bedrohung der Gesellschaft darstellten? War damals schon Edels furchtbare Wahrheit zutage getreten, und sie alle hatten weggesehen und sie in Kisten verpackt? Lore verstaute die Spielsachen und verschloss den Karton sorgfältig. 

			In dem zweiten Karton befanden sich Edels und Lores alte Schulsachen. Hefte und Bücher, zum Teil eingebunden in farbige Plastikumschläge, die sie schützen sollten, die sich aber meistens schon nach kurzer Nutzung lösten und im Schulranzen oder wie jetzt in der Kiste verknitterten. Lore fand ihr altes Schulmäppchen und zog es zwischen den Sachen heraus. Die Hülle war kariert in bunten Farben, schon das Äußere hatte sie damals fasziniert. Vorsichtig öffnete sie den Reißverschluss. 

			Hinter den ausgeleierten Gummihaltern steckten abgebrochene Stifte und ein Kuli ohne Mine. Der Platz für den einstigen Ratzefummel war leer, der Radiergummi längst verbraucht. Lore strich über das grüne, samtige Futter.

			Sie erinnerte sich gut daran, wie es gewesen war, das Mäppchen zum ersten Mal in der Hand zu halten. Es war die Verheißung eines neuen Lebensabschnittes, der sich vor ihr öffnete. Die ersten Schritte zum Erwachsensein, und die Werkzeuge hierfür barg dieser Schatz. Hinter jedem der Gummis hatte einst ein brandneuer Stift gesteckt, ein Lineal mit makellos schimmernder Oberfläche, ein nagelneuer Radiergummi und, besonderes Heiligtum, ein Geha-Füller mit metallisch-blanker Feder. 

			Was hatte sie aus dem Leben gemacht, das mit dieser Handvoll Werkzeuge begonnen hatte? Oder vielmehr, was hatte das Leben aus ihr gemacht? Ihr war, als sei sie von einem Strudel fortgeschwemmt worden und jetzt mit gut 60 Jahren auf dem Dachboden von Oma Kukuk gelandet. Das war ihr Leben. Vergeudet oder nicht. 

			Lore steckte das Mäppchen zurück in den Karton. Auf der Suche nach Oma Kukuks Rezeptheft fuhren ihre Finger vorsichtig über die Buchrücken und Kanten der Hefte. Ohne dass sie hinsehen musste, fand sie, wonach sie suchte. War es der textile Rücken oder die eigenartige Energie, die das Büchlein ausstrahlte?

			Zögernd zog sie es heraus und wog es in ihrer Hand, wobei ein eigenartiges Gefühl ihren Körper überzog. Seit der Angelegenheit mit dem Gärtner hatte Lore es vorgezogen, Omas Rezeptheft an einem nicht zugänglichen Ort aufzubewahren und das Gelübde abgelegt, das Wissen, das in ihm niedergelegt war, nie wieder anzuwenden. Ein Gelübde, das sie jetzt brechen musste. Aber es war ja für einen guten Zweck. 

			Sie erhob sich entschlossen, fast trotzig, und knickte gleich darauf ein. Von der langen Hocke war ihr Bein eingeschlafen und fühlte sich an wie unter einem dicken Verband. Nur langsam konnte sie sich in Richtung Luke bewegen, während kribbelnd das Leben zurückkam. Lore musste kurz warten, bis sie wieder Kontrolle über ihren Fuß hatte, bevor sie die Leiter nach unten klettern konnte. 

			Sie setzte sich an den Küchentisch und blätterte das fleckige Oktavheft langsam durch. Nicht nur Oma Kukuk, auch Lore hatte darin ihre Rezepte hinterlassen. Selbstverständlich waren Lores Mischanleitungen von völlig anderer Natur als die von Oma Kukuk, die man auch die Kukuksgärtnerin genannt hatte. 

			Sie hatte die Kräuter aus ihrem Garten dazu verwendet, um andere Menschen gesund zu machen. Lores Rezepte jedoch zielten auf eine andere Form von Heilung ab. Sie musste lächeln, als ihr Blick über die alten Bezeichnungen und Mengenangaben glitt. Absinth, Bilsenbier oder Tollkirschenschnaps, so lauteten ihre giftigen Schöpfungen. Mit dem Tollkirschenschnaps hatte sie Edels einstigen Freund Freddy erst auf einen Trip an den Hof von König Ludwig dem 14. geschickt und dann in die Psychiatrie. 

			Dann war lange gar nichts geschehen, bis zu dem Vorfall mit dem Gärtner und Opa Gersprenz. Damals hatte sie Omas Rezeptbuch durch zwei simple, aber äußerst wirkungsvolle Rezepte ergänzt. Um den Silberregen und den Orangefuchsigen Raukopf. Beide maximal heimtückisch. Der Staub des Silberregens entfaltete sofort seine toxische Wirkung, wenn man ihn einatmete. Der Orangefuchsige Raukopf dagegen, ein gelblicher Pilz, wirkte oft erst Tage oder Wochen nach der Einnahme, etwa durch Nierenversagen, nur in seltenen Fällen konnte ein Zusammenhang mit dem Verzehr des Pilzes festgestellt werden. Wie man im Falle des toten Opa Gersprenz gesehen hatte. All dies war Wissen, das keinesfalls in falsche Hände geraten durfte. Schon gar nicht in die des Kommissars mit dem Bartschatten. 

			Allein beim Gedanken an den Kommissar spürte Lore ein Erglühen ihrer Wangen. Es war wie verhext. Kaum waren sie sich näher gekommen, hatte sich schon wieder das Schicksal dazwischengedrängt. In Form des toten Opa Gersprenz und des toten Gärtners.

			Lore seufzte, befeuchtete ihren Zeigefinger mit der Zunge und blätterte die widerspenstigen Seiten um. Diesmal suchte sie nichts gegen Krankheiten oder für Rauschzustände. Diesmal suchte sie etwas anderes. Oma Kukuks Rezeptbuch enthielt nicht nur Heilmittel für Mensch und Tier, sondern auch wirksame Mittel gegen Schädlinge und Pflanzenkrankheiten. Milch gegen Mehltau, Spüli gegen Spinnmilben, Kohletabletten und Knoblauch gegen Stammfäule. 

			Aber um welche Krankheit handelte es sich nun in Lores Garten? Sie führte sich die Symptome noch einmal genau vor Augen. Braune Stellen an Rinde und Blättern, vereinzelt weiche Stellen. Vielleicht tatsächlich die Stammfäule. Hierfür empfahl Oma Kukuk folgende Vorgehensweise: 

			Schwammige Rinde entfernen.

			Kohletabletten in Mörser zerstoßen, Knoblauch ohne Schale zerdrücken.

			Zu einer Paste vermengen. 

			Auftragen mit einem festen Pinsel und dann nicht gießen, bis die Erde trocken ist.

			Nach 4 Wochen die Stelle mit künstlicher Rinde bestreichen. 

			

			Allerdings waren bei Lores Pflanzen nicht nur der Stamm befallen, sondern auch die Blätter, sodass es sich nicht um eine reine Stammfäule handeln konnte. Dennoch schien Knoblauch zu den wirksamsten Mitteln zu gehören, denn jedes zweite Rezept von Oma Kukuk basierte darauf. Laut Oma Kukuk half der Wunderstoff sogar gegen Bienen. Im letzten Jahr, als Lore durch die benachbarte Robinie von einer regelrechten Bienenplage heimgesucht worden war, hatte sie tatsächlich die Gartenmöbel mit Knoblauch eingerieben. Die Folge war ein unerträglicher Gestank, von dem sich die Stechbiester jedoch nicht abhalten ließen. Die einzige Wirkung des Mittels war, dass Lores gesamte Gartenbestuhlung grausam stank – und das den ganzen Sommer lang. Nun gut, dachte Lore. In diesem Jahr hatte sie kein Problem mit den Bienen, da die Ursache des Ärgers, die Robinie, nicht mehr existierte. Sie war vom Gärtner abgesägt worden. Seine letzte Tat war eine gute. 

			Lore entschied sich für die Zubereitung eines Zwiebel-Knoblauch-Suds. Die Zutaten hatte sie im Haus, die Zubereitung war einfach, und den beiden Knollen wurden wahre Wunder in Sachen Keimhemmung nachgesagt. 

			

			Je 100g gehackte Zwiebeln und Knoblauch auf 5 Liter Wasser.

			Aufkochen. 

			Nase zuhalten. 

			Auf die Pflanzen aufgeben. 

			

			Lore setzte den Sud auf, und alsbald verbreitete sich der Gestank im ganzen Haus. Lore band sich ein Tuch vor die Nase. Nach dem ersten Aufkochen nahm sie den Topf vom Herd und stellte ihn hinaus auf die Terrasse. Sie würde die Pflanzen damit besprühen, sobald die Brühe abgekühlt war. 

		


		
			Waldsterben

			Revierförster Sigurd Pöhl lief mit ausholenden Schritten durch den Wald. Der Boden unter ihm gab weich und federnd nach, die Baumkronen über ihm strotzten nur so vor Lebenskraft, die Vögel pfiffen aus voller Kehle einen Lobgesang auf die Natur. Pöhl inhalierte die würzige Waldluft wie eine Droge. Am liebsten hätte er in den Gesang der Vögel eingestimmt. Aber er war nicht alleine. In seinem Rücken befand sich eine Truppe von selbsterklärten Spezialisten, Abgesandte der Kommission Hugenotten- und Waldenserpfad. Bei einigen handelte es sich um Politiker vom Landkreis, zwei von ihnen kamen sogar vom hessischen Ministerium. Vorsitzende, Beisitzende, Pöhl hatte sich deren Funktionen nicht merken können, auf jeden Fall waren es Tätigkeiten im Sitzen. 
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